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Hoher Einſatz. 


Roman 
don 


Cudwig Habicht. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Schon in einigen Wochen hatte die Hochzeit 
3 und Angerſtein's ſein ſollen; nun a 
ſtand Margareth plötzlich ganz allein, und Sophie 
konnte es nicht über's Herz bringen, ihre Freun⸗ 
din gerade jetzt zu verlaſſen, wo ſie ſo ſehr 
einer Stütze und eines Haltes bedurfte, ſeitdem 
ſie mit ihrer Tante auch ihren 
Bräutigam verloren hatte. 
Angerſtein war feinfühlig 
genug, dieſe Rückſicht an⸗ 
zuerkennen, und wie ſehr er 
ſich auch darnach geſehnt 
hatte, bald in den Beſitz des 
geliebten Mädchens zu kom⸗ 
men, ſo empfand er es doch 
zu gleicher Zeit wie ein Un⸗ 
recht, gerade jetzt nach einem 
Glück die Hand auszuſtrecken, 
in einem Augenblick, da ſein 
armer Freund Alles verlo⸗ 
ren hatte. Selbſt wenn So⸗ 
phie ſich nicht verpflichtet 
gefühlt hätte, jetzt treu bei 
der Freundin auszuhalten, 
die ſichdamals ihrer liebevoll 
angenommen, als ſie völlig 
verlaſſen war, ſo würde die 
gleiche Rückſicht fie abge⸗ 
halten haben, zu einer Zeit 
mit ihrem Bräutigam vor 
den Altar zu treten, wo das 
Glück dieſer ihnen ſo theuren 
Menſchen in Trümmein lag. 
Man mußte warten und auch 
hier eine freundliche Wen⸗ 
dung des Geſchickes erhoffen; 
war doch damals für So⸗ 
phiens Bruder ebenfalls 
ganz plötzlich die Stunde der 
Befreiung gekommen, und 
hier war wohl noch weniger 
daran zu zweifeln, daß ſich 
bald die völlige Unſchuld 
Holmgren's herausſtellen 
müſſe. 
3 hieß, eine anonyme 
Denunziation habe die Ein⸗ 
leitung der Unterſuchung 


gegen den Doktor veranlaßt, Beſtimmtes drang 
darüber nicht in die Oeffentlichkeit, dagegen brach⸗ 
ten einige Blätter ſchon in den nächſten Tagen 
die ganz entſchiedene Behauptung, daß an der 
Schuld des Angeklagten gar nicht zu zweifeln 
ſei; es lägen bereits erdrückende Beweiſe gegen 
ihn vor, die ſeine unbedingte Verurtheilung zur 
Folge haben müßten. 

Chevalier Joſipovie hatte fich nach dem furcht⸗ 
baren Ereigniß ſehr taktvoll zurückgehalten und 
nicht den mindeſten Verſuch gemacht, ſich jetzt 
der Comteſſe vertraulich zu nähern oder die 
jüngſte Vergangenheit mehr als nöthig zu be⸗ 


Fürſt Leopold von Hohenzollern. (S. 259) 


rühren. Er war zum Begräbniß der Gräfin 
erſchienen, hatte ſich dabei ſchmerzlich ergriffen 
gezeigt, aber kein leeres Troſteswort gegen die 
Comteſſe geäußert, als fühle er auch, daß dies 
doch vergeblich ſei. Seitdem war er fortgeblieben, 
wie Sophie zu ſeiner Ehre annahm, in der 
Abſicht, Margareth ſich ſelber zu überlaſſen, 
weil ſie ſo am ſchnellſten zur Ruhe kommen 
mußte. Joſipovic hatte gegen die Schweſter 
ſeines Freundes ein ſo aufrichtiges und herz⸗ 
liches Benehmen gezeigt, daß in der Baroneß 
allmählig das Vorurtheil gegen den Slavonier 
verſchwunden war, das ſie früher gegen ihn gehegt. 
Selbſt Angerſtein hatte nicht 
ganz dem Zauber widerſtehen 
können, den dieſer eigen⸗ 
thümliche Menſch auf Alle 
ausübte, die er für ſich ge⸗ 
winnen wollte, und in ſeiner 
Gegenwart milderte ſich ſtets 
die Abneigung, die er gegen 
ihn empfand, und die fich erſt 
wieder geltend machte, wenn 
er ſich nicht mehr unter dem 
Banne ſeines einſchmeicheln⸗ 
den Weſens befand. 

Margareth hatte den Che⸗ 
valier beinahe völlig ver⸗ 
geſſen, ihre Gedanken waren 
zu ausſchließlich auf die 
jüngſte, düſtere Vergangen⸗ 
heit gerichtet, da erſchien 
Joſipovic eines Tages wie⸗ 
der, als ſie gerade allein 
und, wie jetzt immer, in trü⸗ 
bes, ſchmerzliches Sinnen 
verſunken war. 

Der Chevalier zeigte ſich 
ungewöhnlich aufgeregt und 
begann ſogleich nach der er⸗ 
ſten Begrüßung: Verzeihen 
Sie, Comteſſe, daß ich Sie 
zu ſtören wage, aber ich 
habe ſoeben vom Gericht eine 
Vorladung erhalten. Ich bin 
ganz unglücklich darüber.“ 

Die Comteſſe blickte auf 
und ſah ihrem Gaſte nur ver⸗ 
wundert, fragend in das er⸗ 
regte Antlitz, während jener 
mit großer Lebhaftigkeit fort⸗ 
fuhr: „Es beunruhigt mich 
außerordentlich. Ich wäre 
ſo gern dieſer unglücklichen 
Sache fern geblieben.“ 


gren's nach dem Glaſe nicht bemerkt. Sind Sie 
nun mit mir zufrieden?“ ſetzte er mit einem 
alb freundlichen Lächeln hinzu 
abei die Rechte hin. 

„Wenn Sie damit die Wahrheit ſagen, ge⸗ 
wiß,“ entgegnete Margareth und ergriff ohne 
Zögern ſeine Hand. 

„Was iſt Wahrheit?“ rief Joſipovic aus. 
„So hat ſchon Pilatus gefragt, und ſo müſſen 
wir uns Alle beſtändig fragen. Jeder von uns 
iſt dem Sinnentrug unterworfen, und wenn 
hundert Menſchen irgend einem Ereigniſſe bei⸗ 

ewohnt haben, ſo werden die Angaben von 
weien kaum völlig und bis auf das kleinſte 
Pünktchen mit einander übereinſtimmen. Un⸗ 
ſichere Eindrücke laſſen ſich völlig in's Klare 
ſtellen oder durch neue Geſichtspunkte leicht ver⸗ 
wiſchen, je nachdem es uns gefällt. Folge ich 
mir ſelbſt, dann formen ſich meine Wahr⸗ 
nehmungen zu einer verderblichen Ausſage, Sie 
Comteſſe, lenken meinen Blick in eine 
ichtung, und Alles iſt vergeſſen.“ 

Bei den letzten Worten ergriff er noch einmal 
ihre Rechte und ſah ihr dabei mit einem ſonder⸗ 
baren Ausdruck in das ſchmerzlich geröthete, 
unruhig zuckende Antlitz. 

Was ſollte Margareth auf dieſe ſeltſamen 
Reden erwiedern? Sie wußte es nicht. Wollte 
der Mann um ihretwillen die Wahrheit ver⸗ 
ſchweigen, oder hatte er es wirklich nicht ge⸗ 


„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Chevalier,“ 
e ſie endlich und ſenkte dabei die Blicke zu 


„Ich verlange das nicht,“ erwiederte er mit 
einem reſignirten Lächeln. „Ich will ſtolz darauf 
ſein, Holmgren gerettet zu haben,“ und als 
Margareth doch etwas erwiedern wollte, fuhr 
er lebhaft fort: „Ja, ich allein werde ihn retten, 
fürchten Sie nichts, Comteſſe, ich fordere keinen 
Dank! Ich begnüge mich mit dem Bewußtſein, 
Ihr edles warmes Herz von einer 
befreit zu haben,“ und ohne ihre 
zuwarten, verließ 


„Sie brauchen ja nur zu 
egnete Margareth, die ſich die Un⸗ 
f Mannes nicht erklären konnte und 
ihm wenigſtens eine Antwort ertheilen wollte, 
obwohl dies ihr ſchwer genug fiel. Gerade mit 
Joſipovic dieſe Angelegenheit zu erörtern, war 
ihr nicht leicht und erforderte alle ihre Kraft. 

„Das iſt es ja eben,“ begann der Chevalier 
und erhob ſich wieder von ſeinem Seſſel, auf 
dem er kurz vorher Platz genommen hatte, als 
werde er von einer unerklärlichen Unruhe em⸗ 
vorgetrieben. „Ich fürchte, daß gerade meine 
Ausſage Herrn Doktor Holmgren gefährlich 


Jetzt kam plötzlich Leben in das bleiche Antlitz 
der Comteſſe, die bisher mit ziemlicher Theil: 
nahmloſigkeit ſeine Nachricht aufgenommen hatte. 

„Wie wäre das möglich?“ rief fie ganz ver⸗ 
hre Augen unruhig fragend 


ſagen, was Sie 


wundert und richtete i 
auf den Slavonier. 

„Ich weiß nicht, ob ich mich ausſprechen 
darf?“ ſagte Joſipovic zögernd und ſenkte ſeine 
Blicke wie verlegen zu Boden. 

„Reden Sie! Was wiſſen Sie?“ drängte 
Margareth, ihr Athem ging raſcher, ihr Herz 
begann unruhiger zu pochen. 

„Ich beklage es außerordentlich, daß ich 
überhaupt ein Zeuge dieſes traurigen Vorganges 
1 Sie, Comteſſe, werden mir 
wegen meiner Ausſage zürnen müſſen und viel⸗ 
leicht glauben —“ 

Der Chevalier zögerte in ſeiner Rede fort⸗ 
ch ſich mit der Hand über die 


„Und was wollen Sie ausſagen?“ fragte 
Margarethe von Neuem, und die Unruhe, die 
ſich ihres Herzens bemächtigt hatte, wurde immer 
größer. Dieſer Menſch ſah aus, als ob er ein 
ſchreckliches Geheimniß mit ſich herumtrüge, das 
ihren Bräuligam ſicher völlig vernichten müſſe. 

„Mir iſt der entſetzliche Abend noch ſo gegen⸗ 
wärt'g, als erlebte ich ihn jetzt in dieſem Augen: 
blick,“ begann Joſipovic und wanderte dabei 
unruhig im Zimmer auf und ab. „Doktor Holm⸗ 
gren hatte ſoeben das Selterswaſſer der Frau 
Gräfin eingeſchenkt; ſie trank nicht ſogleich — 
ich weiß nicht warum — aber dann ſah ich, 
daß der Doktor eine raſche Bewegung nach dem 
Glaſe hin machte, Niemand als ich 

„Halten Sie ein! Das iſt unmöglich! Das 
ö ſehen haben!“ rief Mar 
gareth mit allen Zeichen des Entſetzens. Sie 
ſprang auf und dem Chevalier entgegentretend 
und krampfhaft ſeinen Arm ergreifend, fuhr ſie 
in höchſter Aufregung fort: „Nicht wahr, Sie 
haben das nicht geſehen? Sie haben ſich ge⸗ 
täuſcht? Es iſt ja unmöglich!“ und ihre Augen 
ruhten voll ſolcher Unruhe und Verzweiflung 
an den Lippen des Slavoniers, als hinge an 
ſeiner Antwort das Geſchick ihres eigenen Lebens. 

„Wenn Sie befehlen, Comt 
ich nichts geſehen,“ entgegnete 
ſeine Blicke ſchweiften dabei mit einem ſeltſamen 
furchtbar erregte Antlitz der 
9 „ 


war, denn gerade 


zufahren und ftri 
umwölkte Stirne. 


Joſipovic mit einer tiefen, 
ehrfurchtsvollen Verbeugung das Zimmer. 


Der Chevalier fand ſich jetzt wie früher in 
der Villa faſt täglich ein; oft erkundigte er ſich 
nur, wie er ſagte, im Vorübergehen nach dem 
Befinden der Comteſſe, zuweilen blieb er länger, 
und dann wußte er ſtets das Geſpräch auf die 
geliebte Todte zu lenken. Wie ſchmerzlich auch 
Margareth die Erinnerung an ihre Tante war, 
die Wärme und Pietät, mit der Joſipovic von 
ihr ſprach, berührte ſie doch zugleich wohlthuend. 
Seitdem ihr ein düſteres Geſchick die theure Frau 
auf immer entriſſen hatte, wußte ſie erſt, wie 
grenzenlos ſie von der Tante geliebt worden 
war, die Alles, was ſie an Liebe und Zuneigung 
in ihrem Herzen beſeſſen, ihr zu 
Das Schickſal aller anderen Men t 
der abgeſchloſſenen, ſtolzen Frau höchſt gleich⸗ 
iltig geweſen, für ihre Margareth dachte, ſorgte 
ie allein — dieſe glücklich und in den beſten 
Verhältniſſen zu wiſſen, das war der heiße und 
beſtändige Wunſch ihres Herzens. Wie hatte 
ſie gejubelt, als durch den plötzlichen Tod der 
Couſine die Ausſicht ſich eröffnete, daß ihr jetzt 
die Grafſchaft zufallen müſſe! Margareth hatte 
ſich damals über dieſe Herzenskälte, dieſen kraſſen 
Egoismus faſt entſetzt; nun lernte ſie ihre Tante 
milder beurtheilen, jener Jubel war ja nur der 
grenzenloſen Liebe entſprungen, welche dieſe merk⸗ 
würdige Frau ihr ganz allein zugewandt hatte. 
Deshalb wich Margareth niemals einer Unter⸗ 
redung aus, die ſich auf ihre Tante bezog, wie 
ſchmerzlich fie auch jedesmal erſchüttert wurde; 
der Chevalier ſprach von der Todten ſtets mit 
ſolcher Anerkennung, er rühmte ihre großen 
bedeutenden Eigenſchaften und ſchien ein volles 
Verſtändniß für ſie beſeſſen zu haben. 

Wenige Tage ſpäter, nachdem er mit Mar⸗ 


können Sie nicht geſt 


Ausdruck über das 


Margareth verſtand ihn ſofort, er wollte 
um ihretwillen die Wahrheit verſchweigen; das 
durfte ſie nicht annehmen, wollte ſie ſich nicht 
ganz in ſeine Hand geben, und deshalb er⸗ 
wiederte ſie abwehrend: „Nein, nein, Sie haben 
ſich getäuſcht, Sie müſſen fich getäuſcht haben; 
Holmgren tft eines jo unerhörten Verbrechens 


Der Chevalier blickte wie finnend in die 
Augen Margareth's, als könne er dort allein 
die Wahrheit finden, und während er die Blicke 
nicht von ihr verwandte, die voll überſtrömender 
Zärtlichkeit auf ihr hafteten, ſagte er leiſe und 
mit eigenthümlich gedämpfter Stimme: „Sie 
haben Recht, Comteſſe, ich werde mich getäuſcht 
haben, es war ein Trugbild meiner Einbildungs⸗ 
kraft; ich habe die Bewegung Doktor Holm⸗ 


gareth jene ſeltſame Unterredung gehabt hatte, 
erſchien Joſipovic mit einem ungewöhnlich hei⸗ 
teren Geſicht in der Villa, und nach der erſten 
Begrüßung ſagte er ſogleich: „Ich komme ſo⸗ 
3 7 . Gericht und habe mein Zeugniß ab⸗ 
gelegt.“ 

Margareth ſah ihm erwartungsvoll in's 
Antlitz; ſie vermochte vor tief innerer Erregung 
kein Wort hervorzubringen. 

„Ich fühle mich von einer großen Laſt be⸗ 
freit,“ fuhr Joſipovic lebhaft fort, „ſeitdem ich 
dieſe thörichte Wahnvorſtellung von mir ab⸗ 
geſtreift habe, und das danke ich der Unter⸗ 
haltung mit Ihnen, Comteſſe. Es war eine 
Sinnestäuſchung, was ich geſehen haben wollte, 
es mußte eine ſein, und ich habe bei meiner 
Ausſage kein Wort davon erwähnt, ja, ich 
zweifle keinen Augenblick daran, daß auf Grund 
meines Zeugniſſes Doktor Holmgren unbedingt 
freigeſprochen werden muß.“ 

„O Gott, wenn dies möglich wäre!“ rief 
Margareth aus tiefinnerſtem Herzen. 

„Seien Sie überzeugt, er wird freige⸗ 
ſprochen,“ verſicherte der Chevalier; „ich habe 
jeden Verdacht von dem armen Doktor abgelenkt 
und mit Entſchiedenheit behauptet, daß Ihre 
Tante ſich ſelbſt vergiftet habe.“ 

Bei dieſen Worten fuhr Margareth erſchrocken 
von ihrem Seſſel auf, und wie abwehrend die 
Hände ausſtreckend, preßte fie in höchſter Auf⸗ 
regung hervor: „Was ſagen Sie, Chevalier?“ 

Ich habe nicht ohne Grund dieſe Ver⸗ 
muthung ausgeſprochen,“ entgegnete Joſipovic 
und ſetzte mit großem Eifer hinzu, als wäre 
es ihm nur darum zu thun geweſen, um jeden 
Preis die Unſchuld Holmgren's darzulegen: 
„Ihre ſelige Tante hatte mich mit ihrem be⸗ 
ſonderen Vertrauen beehrt; gegen mich allein 
erleichterte ſie ihr Herz durch Klagen. Mehr 
als einmal betheuerte ſie mir gegenüber: Lieber 
Chevalier — das überlebe ich nicht — ich kann 
mich nicht von ihr trennen, der Gedanke iſt 
mir zu furchtbar. Wenn Margareth wirklich 
in ihrer thörichten Verblendung beharrt“ — 
verzeihen Sie mir, Comteſſe, aber es waren die 
eigenen Worte der Frau Gräfin,“ ſchaltete der 
Slavonier vorſichtig ein — „dann iſt es mein 
Ende, dann habe ich aufgehört zu leben! — 
und da die arme Gräfin an dieſem Tage —“ 

„Halten Sie ein!“ bat Margareth und rang 
verzweifelnd die Hände. O, das war zu viel!. 
Sie ſtarrte wie in einen Abgrund. Ihre Liebes⸗ 
leidenſchaft hatte die alte unglückliche Frau in 
den Tod getrieben .. . und dieſer Gedanke war 
noch vernichtender, als Alles, was bisher an 
Leid und Schmerz durch ihre Bruſt geſtürmt. 
Ach, ſie hatte ja ſeit jenem ſchrecklichen Ereigniß 
ſchon ſo viel durchgemacht und war bereits zum 
Sterben müde; nun kam noch die Entdeckung, 
daß die Tante um ihretwillen den Tod geſucht 
habe, weil ſie ihren drohenden Verluſt nicht hatte 
ertragen wollen. Ja, ja, ſo mußte es geweſen 
ſein; ſie hatte ſich ſelbſt vergiftet, damit war 
Alles erklärt, damit war ihr Verlobter von 
jeder Schuld befreit und dafür das Furchtbarſte 
auf ihre eigene Bruſt gewälzt; ſie war die 
Mörderin der Frau, deren ganzes Leben darin 
beſtanden hatte, ſie grenzenlos zu lieben und 
mit der ganzen Zartlichkeit und Hingabe einer 
Mutter fur fie zu ſorgen ... Dieſe Vorſtellung 
wollte ihr jetzt beinahe das Herz brechen, und 
ſie hatte nicht Thränen genug, um ihr maß⸗ 
loſes Leid auszuweinen. 

„O, ich bedaure unendlich, Sie mit meiner 
Mittheilung ſchmerzlich berührt zu haben,“ be⸗ 
gann Joſipovic mit leiſer, bewegter Stimme, 
„aber ich hatte nur die Abſicht, Doktor Holm⸗ 
gren zu retten, und deshalb war es nöthig, 
vor Gericht gerade dieſen Punkt zu berühren, 
der ſeine Unſchuld am klarſten darlegen muß.“ 

„Ich danke Ihnen und bewundere Ihren 
Edelmuth,“ ſagte Margareth und ſuchte ſich 


für einen Augenblick aus ihrer ſchmerzlich er⸗ 
regten Stimmung emporzuraffen. „Nur ent⸗ 
Br Sie mich jetzt, ich muß allein fein, 
denn ich bin faſſungslos!“ und während ſie 
ihm zum Abſchied die Hand entgegenſtreckte, 
brachen ihre heißen Thränen von Neuem hervor. 

Der Chevalier berührte nur leicht ihre Rechte 
mit ſeinen Lippen und entfernte ſich dann ohne 
ein Wort weiter zu ſprechen, er ſchien eben⸗ 
falls auf das Tiefſte ergriffen. 


Joſipovic hatte wirklich vor Gericht dieſe 
Angaben gemacht, die er vor der Comteſſe wieder⸗ 
holt, und ſie trugen nicht wenig dazu bei. Holm⸗ 
gren von dem Verdacht zu entlaſten, der 5 
ihm geruht hatte, und der ohnehin nur ſchwa 
begründet war. Ohne den Uebereifer des alten 
Gerichtsraths wäre vielleicht nicht einmal ſeine 
Verhaftung erfolgt; aber Zelinski hatte kaum 
die anonyme Denunziation geleſen, ſo war er 
mit ſich ſchon einig, daß niemand Anders als 
Holmgren die alte Gräfin beſeitigt haben könne. 
Die geheimnißvolle Anzeige ſchien der Hand⸗ 
ſchrift nach von einer Frau herzurühren; ſie 
zeigte jedoch ungewöhnliche Geiſtesſchärfe und 
eine faſt juriſtiſche Klarheit. Es war darin 
Alles ſehr geſchickt zuſammengeſtellt, was als 
Beweis gegen den Doktor dienen mußte. Die 
Gräfin habe gerade an dieſem Abend ihre Ab⸗ 
neigung gegen Holmgren entſchieden an den Tag 
gelegt. Es waren Zeugen genannt, die bekunden 
würden, wie die alte Dame rückhaltlos erklärt 
10 daß ſie bis zuletzt dieſe unpaſſende Ver⸗ 
bindung bekämpfen werde und auch ſicher ſei, 
I re Nichte noch im letzten Augenblick von ihren 


tho 5 ken i gen. Dem Doktor 
mußte alſo daran liegen, dieſe perſönliche Geg⸗ 
nerin, die über ihre Nichte noch immer einen 
außerordentlichen Einfluß beſaß, um jeden Preis 
zu beſeitigen. Dann wurde das Benehmen Holm⸗ 
gren's an dieſem Abend verdächtigt, das Allen 
aufgefallen ſei und in den Anweſenden ſogleich 
den Verdacht erweckt habe, kein Anderer als 
der Doktor müſſe die alte Gräfin vergiftet haben. 
Zum Ueberfluß wurde noch erwähnt, daß im 
Laufe der Unterſuchung wohl ein Zeuge her⸗ 
vortreten werde, der 1 müſſe, daß er 
geſehen, wie Holmgren heimlich etwas in das 
Glas der Gräfin Trautenbach gegoſſen habe. 

Das waren für den Gerichtsrath Verdachts⸗ 
gründe genug, um Holmgren dieſes Verbrechens 
ſchued gn zu halten, und die ſtolze ſichere Art 
ſeines Auftretens war vollends nicht geeignet, 
den reizbaren und heftigen Richter für den jungen 
Doktor einzunehmen. Holmgren fand es kaum 
nöthig, ſich gegen die Anklage zu vertheidigen. 
„Ich bin Arzt, und meine Pflicht iſt, den Leuten 
das Leben, wenn irgend möglich zu retten, aber 
nicht zu rauben, und ich habe bis jetzt dieſer 
Pflicht redlich nachzuftreben gewußt,“ ſagte er 
ruhig. 

„Beantworten Sie meine direkten Fragen 
nicht mit leeren Redensarten,“ entgegnete Zelinski 
5 ſcharf, und je ruhiger Holmgren blieb, deſto 
heftiger wurde der alte Gerichtsrath. Holmgren 
ſah bald ein, daß dieſem Manne gegenüber ein 
Verſuch, ſich zu vertheidigen, ohnehin ganz nutz⸗ 
los fei. Der Kriminalrichter hatte ſich einmal 
in die Vorſtellung verrannt, in dem jungen 
Doktor den Schuldigen vor ſich zu haben, von 
dieſem Geſichtspunkte aus forſchte er hartnäckig 
weiter und legte jede gegebene Antwort zu Un⸗ 
gunſten des Angeklagten aus. Schon die erſte 
Vernehmung ſchloß mit ſeiner Verhaftung. 

Als der Kriminalrichter Holmgren damit 
bekannt machte, durchzuckte es doch ſeltſam ſein 
Herz. Dieſen Ausgang der Sache hatte er trotz 
alledem nicht erwartet. Welche n Se 
lagen gegen ihn vor, um einen ſolchen Schritt 
zu rechtfertigen? Auf ſeinem Namen, ſeiner Ehre 
ruhte bisher nicht der geringſte Flecken; Nie⸗ 
mand konnte ihn auch nur der unbedeutendſten 
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hatte ihn bisher mit hingebendſter 0 
ausgeübt und war ſtolz darauf geweſen, daß er 
im Dienſte der Humanität ſich ſo weit hervor⸗ 
gethan, wie er nur vermochte. Jetzt konnte man 
ihn eines gemeinen Verbrechens, eines elenden 
Giftmordes für fähig halten! Mochte die alte 
Gräfin noch ſo entſchieden ihm ihre Abneigung 
an den Tag gelegt haben, ſie war die Tante 
ſeiner Braut und damit für ihn eine geherligte 
Perſon, deren Leben er mit Aufwand aller Kraft 
zu retten geſucht hätte, wenn dieſe Aufgabe an 
ihn herangetreten wäre, aber die zu vergiften 
ihm ſo fern gelegen hätte, wie die Begehung 
irgend eines Raubmordes. Er hatte das einfach 
und ruhig dem Gerichtsrath geſagt, worauf dieſer 
ihn mit einem ſarkaſtiſchen Auflachen und den 
ihm geläufigen Worten: „Nur keine Redens⸗ 
arten,“ abgefertigt hatte. Einem ſolchen Manne 
gegenüber war es freilich unmöglich, ſich zu 
vertheidigen, und doch, als jetzt der Gerichtsrath 
Holmgren ſeine ſofortige Verhaftung ankündigte, 
empfand der Doktor etwas wie Reue, daß er 
es trotz alledem nicht entſchiedener verſucht hatte, 
ſeine Unſchuld an den Tag zu legen. Es war 
zu ſpät, das Mißgeſchick mußte ertragen werden, 
waren doch ſchon Beſſere vor ihm ſchuldlos in's 
Gefängniß gewandert und würden auch noch nach 
ihm dahin wandern, wußte er doch, an welch' 
ſeltſamen Fäden oft das Menſchenloos hängt. 
Wohl wurde dann Doktor Holmgren von 
den Geſchworenen nach einer kurzen Sißung von 
der Anklage, die Gräfin Trautenbach vergiftet 
u haben, völlig freigeſprochen, aber er verließ 
as Gefängniß als ein müder, im Innerſten 
gebrochener Mann. Die Ausſage Joſipovic's 
ate am meiſten zu ſeiner Rettung beigetragen, 
aber ihm auch zu gleicher Zeit den Abgrund 
ezeigt, der ihn jetzt von der Geliebten trennte. 
Wenn die Gräfin, woran kaum noch zu zweifeln 
war, ſich ſelbſt vergiftet hatte, dann war es 
für das feine Empfinden Margareth's unmöglich, 
dem Doktor jetzt noch ihre Hand am Altar zu 
reichen. Holmgren ahnte, wußte es — der 
bleiche, düſtere Schatten der alten Frau ſtand 
jetzt für immer zwiſchen ihm und feiner Braut... 
Die Gräfin hatte den Tod geſucht, weil fie den 


Gedanken, ihre Nichte durch die Heirath mit |, 


dem gehaßten und verachteten Bürgerlichen zu 
verlieren, nicht zu ertragen vermocht; ſo war 
er alſo im Grunde doch ihr Mörder, wenn auch 
nicht dem Buchſtaben des Geſetzes nach. 
Seltſame Verflechtung des Gejchides!... 
Holmgren hätte bitter auflachen mögen, wenn 


er daran dachte, daß es für ihn beſſer geweſen 


wäre, man hätte ihn verurtheilt, dann hätte 
nichts auf der Welt Margareth vermocht, an 
ſeine Schuld zu glauben, ſie würde an ihm 
unerſchütterlich feſtgehalten haben, während ſie 
jetzt der ſchreckliche Gedanke von ihm ſchied, daß 
die arme, unglückliche Frau durch Margareth's 
Liebe in den Tod getrieben worden ſei. Das 
Beſte war, er ſah ſie niemals wieder, ſein 
Lebensglück lag 90 \ 
Holmgren ſchrieb nach feiner erfolgten Frei⸗ 
ſprechung das Alles der Geliebten, und wenn 
er auch im Voraus wußte, was ſie ihm ant⸗ 
worten würde, jo erwartete er doch voll ver⸗ 
zehrender Ungeduld ihren Brief. Er traf endlich 
ein, und der Doktor hatte nur zu Recht ge⸗ 
habt ... auch Margareth ſchrieb ihm, daß fie 
ihm nicht widerſprechen könne, und es für ihren 
Seelenfrieden das Beſte ſei, wenn ſie ſich nicht 
mehr wiederſähen ... „Wir dürfen kein ge⸗ 
meinſames Glück mehr ſuchen und aufbauen, 
der bleiche Schatten meiner armen Tante würde 
ewig zwiſchen uns ſtehen — Du haſt es aus⸗ 
geſprochen und ich danke Dir dafür, trotzdem 
es eine traurige, herzbrechende Wahrheit iſt. 
Leb' wohl! ... Leb' ewig wohl!“ 

Wie viel es Margareth gekoſtet, dieſen Brief 
zu ſchreiben, ahnte Holmgren wohl, er trug 


Nachläſſigkeit in ſeinem Berufe bezichtigen; er 


für immer in Scherben . . b 


noch Spuren von Thränen. Der Doktor bedeckte 
ihre Handſchrift mit heißen Küſſen, und der 
feſtgefugte Mann, der bisher manchem Lebens⸗ 
ſturm getrotzt hatte, brach dann ebenfalls in 
heiße Thränen aus. Noch an demſelben Tage 
kam er um ſeine Verſetzung ein und eine Woche 
ſpäter war er auf dem Wege nach der fernen 
Militärgrenze. 
18. 


Für e blieb nach dem Zuſammen⸗ 
bruch ihres Lebensglückes die Anweſenheit der 
Freundin der einzige Troſt. Ohne Sophie wäre 
fie ganz verzweifelt und in völlige Schwermuth 
verſunken. Die junge Baroneß zeigte ſich jetzt 
wieder von ihrer beſten Seite. Ihr ruhiges, 
verſtändiges Weſen, das ſich ſteis im richtigen 
Geleiſe hielt, hatte für Margareth etwas Wohl⸗ 
thuendes und Schmerzbeſchwichtigendes. 
Obwohl der Chevalier durch ſeine Ausſage 
am meiſten zur Freiſprechung Holmgren's bei⸗ 
getragen und damit der Comteſſe einen großen 
Dienſt erwieſen hatte, hielt er ſich doch zart⸗ 
fühlend zurück. Er fand ſich jetzt wohl wieder 
öfters in der Villa ein, aber er berührte die 
trübe Vergangenheit mit keinem Wort und 
machte nicht die mindeſten Anſprüche auf Mar⸗ 
gareth's Dankbarkeit. Wie innerlich abgeneigt 
ſie auch dem Slavonier noch immer war, ſein 
Zartgefühl, ln ſeine Großherzigkeit mußte ſie 
doch im Stillen bewundern. Er hatte zweimal 
ezeigt, daß er wahrhaft edler Empfindungen 
ſabig ſei; damals hatte er nur dem Freunde 
die hingebendſte Aufopferung bewieſen, während 
er ſich jetzt noch weit mehr überwunden hatte 
und ſelbſt für ſeinen glücklichen Nebenbuhler 
und Gegner mit außerordentlicher Wärme ein⸗ 
getreten war. (Fortſetzung folgt.) 


Fürk Leopold von Hohenzollern. 
- (Mit Porträt auf Seite 257.) 


Seit dem am 2. Juni 1885 erfolgten Tode des 
ürſten Karl Anton von Hohenzollern⸗Sigmaringen 
at deſſen alteſter Sohn, Fat Leopold (ſiehe das 
orträt auf S. 257), die Regierung ſeines erlauch⸗ 

ten Hauſes und die Leitung der Angelegenheiten der 
ſchwäbiſchen Linie der Hohenzollern angetreten. Fürſt 
opold iſt am 22. tember 1835 zu Sigmaringen 
eboren und ſeit dem 12. September 1861 mit der 
Inſanlin Antonia von Portugal, Herzogin zu Sachſen, 
vermählt. Er gehört ſeit ſeinem 18.3 
preußiſchen Heere an, in dem er den Feldzug von 
1866 im Hauptquartier der zweiten Armee mit⸗ 
machte und gegenwärtig den Rang eines Generals 
der Infanterie & la suite des 1. Garderegiments 
zu Fuß bekleidet; außerdem iſt der Fürſt Chef des 
hohenzollern'ſchen Fuͤſilierregiments Nro. 40. Als er 
noch Erbprinz war, un ihm Marſchall Prim im 
Frühjahr 1870 die ſpaniſche Königskrone an, die er 
zweimal ablehnte und erſt beim dritten Andringen 
von Seiten Prim's annahm, worauf bekanntlich 
Napoleon III. dieſe Entſcheidung zum Vorwand des 
längſt beabſichtigten Krieges gegen Preußen benutzte. 
Prinz Leopold betheiligte ſich dann an den glor⸗ 
reichen Waffenthaten des deutſchen Heeres bei Weißen⸗ 
urg, Wörth, Sedan und Paris, verließ jedoch nach 
dem Frieden den aktiven Dienſt, weil durch die 
Krankheit ſeines Vaters viele andere Geſchäfte an 
ihn herantraten. Der glücklichen Ehe des Fürſten 
Leopold An drei Söhne entſproſſen: Erbprinz Wil- 
helm, geb. 11. März 1864 2 dem 27. Juni d. J. 
ben ei mit Prinzeſſin Maria Thereſia von Bour⸗ 
bon; Prinz Ferdinand, der muthmaßliche Thronfolger 
von Rumänien, geb. 24. Auguſt 1805, und 
Karl Anton, geb. 1. September 1868. 
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(Mit Bild auf Seite 260.) 


Zur a begingen die alten Deutſchen 
ein geheimnißvolles Feſt der Kräuterweihe in Wald 
und Feld, das dann bei der allmähligen Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums auch die Kirche annahm, 
indem fie in Oberdeutſchland und im größten Teile 


des deutſchen Alpengebietes mit dem Feſte Mariä⸗ 
Himmelfahrt (15. Auguſt) eine religiöſe Kräuter⸗ 
weihe verband. In Oberbayern ziehen die Leute, 
welche ſich mit dem Sammeln der Heilkräuter 
befaſſen, an Mariä⸗-Himmelfahrt ſchon vor Tages⸗ 
anbruch, wenn der Thau noch auf den Pflanzen 
liegt, durch Wald und Flur und ſammeln, fort⸗ 
während nach Oſten ſchauend, alle ihnen aufſtoßenden 
Heilkräuter (ſiehe Skizze 1 unſerer Abbildung). Dieſe 
binden ſie zu langen Büſcheln und bringen ſie dann 
in die Kirche, um ſie 
weihen zu laſſen. 
Nach dem Hochamt 
drängt ſich Jung und 
Alt mit dieſen Bü⸗ 
ſcheln um den Altar, 
von deſſen Stufen 
aus der Pfarrer die⸗ 
ſelben weiht und ein⸗ 
ſegnet (Skizze 2). Als 
les wetteifert bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, wer 
den ſchönſten, größ- 
ten und artenreich⸗ 
ſten Strauß auſwei⸗ 
ſen kann, in dem Kö⸗ 
nigskerzen, Tauſend⸗ 
güldenkraut, Wer⸗ 
muth, Weidenröschen 
u. ſ. w. die Haupt⸗ 
rolle ſpielen. Sind 
dann die Kräuter⸗ 
büſchel im Gottes⸗ 
hauſe geweiht, ſo 
werden ſie eilends 
heimgebracht und 

über der Hausthür 
befeſtigt (Skizze 3), 
denn ſie ſichern nach 
dem frommen Glau⸗ 
ben des Volkes das 
Haus und ſeine Be⸗ 
wohner vor jedemUn⸗ 
fall. 


Die unterirdiſchen 
Kanäle Berlins. 
(Mit Bild auf S. 261.) 


In der deutſchen 
Reichshauptſtadt 
werden alle Fäkalien, 
Küchen-, Gebrauchs⸗ 
und Regenwäſſer 
durch ein Netz von 
unterirdiſchen Kanä⸗ 
len abgeleitet. Die 
Stadt iſt in 12 Ka⸗ 
naliſationsbezirke, 
Radialſyſteme ge⸗ 
nannt, eingetheilt, 
und den Mittelpunkt 
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werden. In jeden Sandfang münden zwei mächtige 
Kanäle; ein Nothauslaß für Wolkenbrüche oder plöß- 
lich eintretendes Thauwetter im Winter, der den 
Ueberſchuß der Waſſermaſſen nach einem der Spree⸗ 
arme abführt, und ein ſogenannter Stammkanal. 
Watet man in dieſen hinein, ſo kommt man bald an den 
Vereinigungspunkt zweier Hauptſammler (Skizze 3), 
kleinere Kanäle, in denen man aber noch bequem 
aufrecht gehen kann (Skizze 4). In dieſe Haupt 
ſammler münden nun alle Nebenſammler, theils „be⸗ 
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jedes Radialſyſtems, 


der zugleich auch der 


tiefſte Punkt iſt, bildet 


die Pumpſtation mit 


ihren Dampfpum⸗ 
pen, Bureaux und 
Magazinen. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Baulich⸗ 
keiten liegt ein mit 
Brettern bedeckter 
kreisrunder Brunnen 
von 12 Meter Durch⸗ 


meſſer! das Sam⸗ 
melbaſſin oder der 
Sandfang (Skizze 5 
auf S. 261), in dem 


fi) alle Abmwäfjer des 
gangen Radialſyſtems vereinigen. Von hier aus 
werden ſie durch die Dampfpumpen gehoben und 


in eiſernen Abflußröhren nach den in der Umgegend 
Berlins gelegenen Rieſelfeldern hinausgedrückt. Es 
find dies große Güterkomplexe, die von den Kanali⸗ 
ſationswäſſern berieſelt und gedüngt werden, wobei 
jene Wäſſer ihre feſten Beſtandtheile ablagern und 
nun, auf dieſe Weiſe filtrirt, in die Flußläufe ge⸗ 
laſſen werden können. Jeder der vorhin erwähnten 
Sandfänge iſt in der Mitte durch ein Eiſengitter 
getheilt, an welchem ſich die mitgeſchwemmten feſten 
Gegenſtände, Lumpen, Papier u. ſ. w., feſtſetzen und 
beftändig von Arbeitern mit eiſernen Rechen entfernt 


1. Das Sammeln der Kräuter. 


Das Weihen der Kräuterbüſchel an Mariä-⸗Himmelfahrt in Bayern. (S. 259) 


2. Die Weihe der Kräuterbüfcel. 


kriechbare“ Kanäle, theils die großen Thonleitungen 
aus den Häuſern. Außerdem gibt es noch verſchie⸗ 
dene Sammelpunkte von kleineren Kanälen (Skizze 1), 
zu denen man von der Straßenoberfläche auf Stein⸗ 
treppen herabſteigt, und die namentlich bei Wolken⸗ 
brüchen u. ſ. w. eine Stauung der Gewäſſer ver⸗ 
hindern ſollen, denn ſie ſind mit einem Schleuſenwerk 
und Nothauslaß (links auf Skizje 1) verſehen. Von 
den Hauptſammlern führen in gewiſſen Abſtänden 
Einſteigeſchächte (Skizze 2) ſenkrecht zur Straßen⸗ 
oberfläche empor. 


3. Befeſtigen der geweihten ſträuter über der Hausthüre. 


Die Wahrſagerin. 


Erzählung aus der Gegenwart. 
Von 
A. Oskar Klaußmann. 
5 (Nachdruck verboten.) 
„Wagner joll zu mir kommen,“ ſagte der 
Chef der Kriminalpolizei zu dem Boten, der 
auf ſein Klingeln erſchienen war. 

Fünf Minuten 
ſpäter ſtand ein 
elegant gekleideter 
Mann von unge⸗ 
fähr dreißig Jah⸗ 
ren vor dem Chef, 
und dieſer erklärte 
ihm: „Der Ban⸗ 
kier Branitz in der 
W.⸗Straße bedarf 

Ihrer Dienſte. 
Gehen Sie zu dem 
Bankier noch heute 
Vormittag, ſuchen 
Sie ihn aber nicht 
in ſeiner Privat⸗ 
wohnung, ſondern 
in ſeinem Comptoir 
auf. Hier haben 
Sie die Adreſſe.“ 

Nach ungefähr 
einer Stunde ſtand 
Wagner dem Ban⸗ 
kier, einem noch 
jungen Manne, in 
deſſen Comptoir ge⸗ 
genüber Branitz 
verſchloß ſorgfäl⸗ 
tig Thüreund Fen⸗ 
ſter und ſagte im 
Flüſterton: „Ich 
danke Ihnen, daß 
Sie gekommen ſind. 
Es handelt ſich um 
eine für mich außer⸗ 
ordentlich wichtige 
Sache, und ich muß 
Sie bitten, Ihre 
ganze Energie da⸗ 
ran zu ſetzen, um 
mir Hilfe zu lei⸗ 
ſten. Koſten ſpielen 
dabei keine Rolle, 
denn mein Lebens⸗ 


glück ſteht auf dem 
Spiele. Es han⸗ 


delt ſich um meine 
Frau. Meine Ehe 
war bis vor einem 
halben Jahre eine 
durchaus glückliche. 
Meine Frau war 
eine heitere, le⸗ 
bensluſtige Natur, 
nichts ſtörte unſern 
Frieden und unſer 
Glück. Da bemerkte 
ich plötzlich eines 
Tages eine Verän⸗ 
derung an meiner 
Frau. Sie wurde 
erſt nervös, betrug ſich ungeduldig, regte ſich 
bei den geringſten Kleinigkeiten auf und nahm 
mir gegenüber ein geradezu feindſeliges Weſen 
an. Ich hielt dieſen Zuſtand für nichts als 
eine vorübergehende Erkrankung des Nerven- 
ſyſtems und dachte, eine Luftveränderung würde 
meiner Frau wohl thun. Dieſelbe weigerte 
ſich jedoch ganz entſchieden, allein oder mit 
mir zuſammen eine Reiſe zu unternehmen. Seit⸗ 
dem hat ſich ihr Zuſtand noch bedeutend ver⸗ 
ſchlimmert. Sie iſt geradezu gemüthskrank, und 
ich muß das Schlimmſte befürchten. Sie werden 
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Skizzen von den unterirdiſchen Kanälen Berlins. (S. 260) 
1. Sammelpunkt von kleineren Kanälen. 2. Einſteigeſchacht an der Straßenoberfläche 


3. Vereinigung zweier Hauptſammler. 4. Anſicht eines Hauptſammlers. 
an den Pumpſtationen. 


5. Sandfang 
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nun, mein verehrter Herr, erſtaunen, daß 
ich mich in ſolchem Falle an Sie, einen Kri⸗ 
minalbeamten, und nicht an einen Arzt wende, 
aber es iſt mir klar geworden, daß meine Frau 
von 1 her auf irgend eine mir unerklär⸗ 
liche Weiſe von Jemand beeinflußt wird, der 
ſyſtematiſch das arme Weib um Frieden, Ruhe 
und Glück bringt. Sie macht Beſuche und 
geht viel aus, bedient fich aber faſt ausnahms⸗ 
os nicht meines Wagens, ſondern beſorgt ihre 
Gänge zu Fuß oder in einer Miethsdroſchke. 
Ich bin nicht in der Lage, ihr fortwährend 
nachzugehen, und wollte Sie bitten, vorläufig 
Ihr Augenmerk darauf zu richten, womit ſich 
meine Frau auf ihren Ausgängen beſchäftigt.“ 

Der Beamte hatte ruhig dieſe Mittheilungen 
angehört und fagte jetzt: „Ich werde noch heute 
meine Nachforſchungen aufnehmen und muß 
Sie bitten, jeden Tag um dieſelbe Zeit für 
mich hier in Ihrem Privatcomptoir anweſend 
zu ſein, damit ich mir Informationen von 
Ihnen holen oder Ihnen ſolche geben kann.“ 

Damit entfernte ſich der Polizeibeamte, 
nachdem ihm Branitz zur Deckung der erſten 
Auslagen eine Geldſumme eingehändigt hatte. 
Wagner ſaß an dem darauffolgenden Tage 
in einem Café, welches der Privatwohnung des 
Bankiers gegenüber lag, und las anſcheinend 
aufmerkſam in einer Zeitung. Er beobachtete 
aber auf das Sorgfältigſte das gegenüberliegende 
Haus, und als er gegen zehn Uhr Vormittags 
Frau Branitz aus demſelben treten ſah, bezahlte 
er raſch und verließ das Lokal, indem er ihr 
unauffällig auf der anderen Seite der Straße 
folgte. Sie ging langſam die Straße hinunter, 
bis ſie an die Halteſtelle der eh 
kam, wo fie auf den Wagen wartete. Da 
Wagner ihr gänzlich unbekannt war, ſtellte er 
ſich 45 neben ſie und beſtieg gleichzeitig mit 
ihr denſelben Wagen. Er ſprang ab, unmittel- 
bar nachdem auch die Dame den Wagen ver⸗ 
laſſen hatte. Dieſe blieb, nachdem ſie in eine 
Seitenſtraße eingebogen war, vor einem Hauſe 
ſtehen, in welchem ſich eine Konditorei befand, 
ſah ſich ſcheu um und trat dann raſch in die 
Konditorei. Wagner überlegte ziemlich lange, 
ob er ihr auch in dieſe folgen ſollte. Er that 
es dann auch nach einiger Zeit und ſah die 
junge Frau mit einer älteren Dame, die aber 
ihr Geſicht dicht verſchleiert hielt, an einem 
Tiſchchen zuſammenſitzen. 

Dieſe andere Dame hatte einen robuſten 
Körperbau und ſchien am Ende der vierziger 
Jahre zu ſein. Als Wagner ſorgfältig ihr 
Aeußeres prüfte, fand er, daß ihre Hände, ſo⸗ 
wohl ihrer Farbe als ihrem Umfang nach, nicht 
von einer Beſchaffenheit waren, die zu der 
eleganten Toilette paßte, in der die dicht Ver⸗ 
ſchleierte ſteckte. 

Die beiden Damen verließen dann gemein⸗ 
ſam das Lokal. Vor der Thüre trennten ſie 

ch bald, Frau Branitz beſtieg wieder den 
Pferdebahnwagen, und da ſie für Wagner die 
wichtigere Perſon war, folgte er ihr und ließ 
die xobuſte Dame ihres Weges ziehen. Es 
that ihm dies bald nachher leid, denn die junge 
Frau fuhr direkt nach Hauſe und verließ ihre 
Wohnung an demſelben Tage nicht mehr. 

Als Wagner am nächſten Tage den Bankier 
wieder in ſeinem Privatcomptoir aufſuchte, gab 
er Branitz eine flüchtige Beſchreibung der ro⸗ 
buſten Dame, dieſer aber erklärte, ſich ganz 
und gar nicht beſinnen zu können, daß eine 
ſolche Dame zu der Bekanntſchaft gehöre, die 
ihm und ſeiner Frau gemeinſam ſei. Da nich 
anzunehmen war, daß Frau Branitz, die nach 
der Verſicherung des Gatten unpäßlich im Bette 
lag, an dieſem Tage ausgehen würde, legte ſich 
Wagner in jener Konditorei auf die Lauer. 
Sein Warten war am erſten und zweiten Tage 
vergeblich, am dritten aber erſchien zu ſeiner 
Freude die robuſte Dame. Eine halbe Stunde 
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mochte ſeit il Eintritt vergangen fein, als 
ein Mann, der dem Schnitt feines Geſichtes 
und der Form ſeines Bartes nach kein Deutſcher 
zu ſein ſchien, in das Lolal kam und neben 
der Geheimnißvollen Platz nahm. Die Unter⸗ 
haltung wurde im Flüſtertone geführt, nur 
lachte hin und wieder die ſtarke Dame etwas 
ungenirt auf. Dann trat der Herr, der durch 
ſeinen ſchwarzen Kinnbart beſonders auffiel, an 
den Ladentiſch heran und bezahlte. An den 
wenigen Worten, die er ſprach, erkannte Wagner, 
daß er es mit einem Italiener zu thun habe. 
Letzterer verließ dann die Konditorei gemeinſam 
mit der ſtarken Dame, trennte fich aber ſchon 
an der nächſten Straßenecke von ihr. 

Wagner folgte der Unbekannten, die lang⸗ 
ſam die Straße herunter ſchlenderte und ſchon 
an der nächſten Ecke mit Frau Branitz zuſam⸗ 
mentraf. Anſcheinend zwecklos und nur um 
ſich zu unterhalten, bewegten ſich die Damen 
auf der Straße auf und ab, und Wagner folgte 
ihnen fo unauffällig als nur möglich. Zu 
ſeiner Freude ſah er in demſelben Augenblick 
ſeinen ul en vorüberfahren. Er winkte 
dieſem zu und Branitz verſtand ihn auch ſofort, 
als er nach der Seite hinüberdeutete, wo Frau 
Branitz mit der anderen Dame ging. 17 
ließ den Wagen halten, ſtieg aus und bega 
ſich zu ſeiner Frau. Wagner ſah noch, daß 
dieſe 5 5 die andere Dame vorſtellte, und daß 
beide Damen den Wagen des Bankiers benutzten, 
um weiter zu fahren. 

Bei der nächſten Zuſammenkunft theilte 
Branitz dem Geheimpoliziſten mit, daß die 
verdächtige Dame eine Frau v. Overhagen ſei, 
25 Freundin der verſtorbenen Tante ſeiner 

rau. 

Wagner's erſter Gang war nach der Kri⸗ 
minalpolizei, wo er aber ſelbſt mit Hilfe des 
Materials des Einwohnermeldeamtes vergeblich 

ach einer Frau v. Overhagen ſuchte. Ohne 
weifel, Frau Branitz hatte gelogen. 

Er ſaß gegen Abend wieder in dem Café 
auf dem angeſtammten Platz am Fenſter, als 
er plötzlich den Italiener auf der anderen Seite 
der Straße vor dem Hauſe des Bankiers auf 
und ab gehen ſah. Nach einiger Zeit kam aus 
dem Hauſe ein Mädchen heraus, welches that, 
als wolle ſie nur nach dem Wetter ſehen; als 
aber der Italiener an ihr vorbeikam, zog ſie 
mit großer Geſchwindigkeit die rechte Hand 
unter ihrer Schürze hervor und ſteckte dem 
augenſcheinlich darauf Vorbereiteten etwas Wei⸗ 
ßes, anſcheinend ein zuſammengefaltetes Stück 
Papier, zu. 

Wenige Augenblicke ſpäter folgte Wagner 
den Spuren des Italieners, der unter einer 
Gaslaterne das Stück Papier entfaltete und 
ſich dann ſchleunigſt nach einem Poſtamt be⸗ 
gab. Wagner ſah, daß der Italiener am Schalter 
zwei Poſtkarten kaufte, mit denen er ſich an 
das in der Ecke befindliche Pult begab. Auch 
dahin folgte ihm unauffällig Wagner und trat 
dicht an den Schreibenden mit der Entſchul⸗ 
digung heran: „Verzeihen Sie, iſt hier noch 
ein Federhalter übrig?“ Der Italiener ſchüt⸗ 
telte mit dem Kopfe, indeß hatte Wagner doch 
ſchon mit einem einzigen Blick geſehen, daß 
derſelbe auf die Adreſſenſeite der Poſttarte die 
n „Frau Bankier Bra —“ geſchrieben 

atte. 

Am nächſten Morgen erklärte Wagner dem 
Bankier, daß ſeine Sei auf jeden Fall eine 
Poſtkarte erhalten haben müſſe, in deren Beſitz 
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t zu gelangen von höchſter Wichtigkeit ſei. 


Wagner lieferte eine kurze Beſchreibung der 
Perſönlichkeit, die dem Italiener das Papier 
überreicht hatte, und der Bankier erklärte, daß 
dieſe Perſon niemand anders als ſein Stuben⸗ 
mädchen ſein könne. 

Am nächſten Morgen übergab Branitz dem 
Beamten zwei Stücke von einer Poſtkarte, welche 


er im Papierkorb unter dem Schreibtiſch ſeiner 
Frau gefunden hatte. Das eine dieſer Stücke 
trug noch den Poſtſtempel, aus dem man erſah, 
daß es ſich in der That um die gewünſchte 
Karte handle. Der andere Fetzen zeigte die 
Unterſchrift A. S. und außerdem die Worte 
„Nachricht zukommen laſſen!“ 

„Sehr gut,“ ſagte Wagner. „Dieſe beiden 
Stückchen Hapier ſollen dazu dienen, uns die 
Löſung des Räthſels zu verſchaffen. Ich will 
etwas vornehmen, was vielleicht gewagt iſt, 
aber ſehr nützlich werden kann.“ 

Wagner verließ den Bankier, ging nach 
dem nächſten Droſchkenhalteplatz und ſachte ſich 
dort ein geſchloſſenes Coupé aus. In dieſem 
fuhr er nach dem Haupttelegraphenamt und gab 
an Frau Bankier Branitz folgende Depeſche auf: 
„In bewußter Angelegenheit dringende Be⸗ 
ſprechung nothwendig. Erbitte umgehend Be⸗ 
ſuch. A. S.“ Er mußte es darauf ankommen 
laſſen, daß Frau Branitz eine derartige Depeſche 
aus der Stadt auffällig fand, allein es blieb 
ihm kein anderer Weg, denn ſchreiben konnte 
er nicht, da die fremde Handſchrift ja zweifellos 
zum Verräther geworden wäre. 

Dann beſtieg er wieder den Wagen und 
ließ dieſen, während er ſelbſt darin blieb, 
wenige Schritte von dem Hauſe entfernt halten, 
wo Pranig wohnte. Er ſah wenige Minuten, 
nachdem er angekommen war, einen Telegraphen⸗ 
boten mit der rothen Taſche in das Haus hin⸗ 
eintreten, und nach kaum einer Viertelſtunde 
erſchien in der That Frau Branitz, rief eine 
vorüberfahrende Droſchke an und beſtieg dieſelbe 

Wagner hatte ſeinen Kutſcher beauftragt, 
der Droſchke, in welcher Frau Branitz ſaß, 
unter allen Umſtänden zu folgen, und nach 
langer Fahrt hielten beide vor einem Hauſe 
im Norden der Stadt. Das Haus trug die 
Nummer 22. Frau Branitz ftieg aus, begab 
ſich in das Haus und kehrte nach kurzer Zeit 
ziemlich verſtört wieder zurück, Ve 

„Ah,“ ſagte Wagner lächelnd zu fich ſelbſt, 
„ſie iſt natürlich erſtaunt, weil ſie merkt, daß 
die Depeſche von unberufener Hand an ſie ab⸗ 
geſendet worden iſt. Aber nun wollen wir uns 
Klarheit verſchaffen“ Er lohnte ſeinen Droſchken⸗ 
kutſcher ab, begab ſich in den nächſten Cigarren⸗ 
laden und ließ ſich dort das Adreßbuch vorlegen. 
Er fand, daß in der Nummer 22 zwei Treppen 
eine Frau Anita Simondi wohne, welche an⸗ 
geblich Putzmacherin war. Wagner begab ſich 
jetzt ſofort nach dem Polizeibureau des betreffen⸗ 
den Reviers, legitimirte ſich dort als Kriminal⸗ 
beamter und ſchlug die Perſonalregiſter nach. 
Er fand bei der Simondi das Strafzeichen und 
als er das Strafregiſter nachſchlug, entdeckte 
er, daß Anita Simondi bereits viermal wegen 
Betruges vorbeſtraft und der Wahrſagererei ver⸗ 
dächtig ſei. 5 . 

Jetzt fuhr Wagner direkt nach dem Privat: 
comptoir des Bankiers, den er auch glücklich 
antraf. „Herr Branitz,“ fragte er jofort, „iſt 
Ihre Frau Gemahlin abergläubiſch?“ 

„Nein,“ entgegnete der Bankier erſtaunt, 
„mir iſt wenigſtens nichts davon bekannt.“ 

„Und doch befindet ſie ſich in den Händen 
von Betrügern, welche auf ſie durch allerlei 
Hokuspokus einwirken. Aber nun bedarf ich 
einer Viſitenkarte Ihrer Frau Gemahlin. Ich 
bitte, mir noch heute dieſelbe per Brief zuzu⸗ 
ſtellen.“ Damit empfahl er ſich wieder. 

Schon früh am nächſten Morgen zog Wagner 
an der Wohnung der Frau Simondi die Klingel. 
Ein Dienſtmädchen öffnete, und Wagner erklärte 
dieſem, Frau Simondi in geſchäftlicher Ange⸗ 
legenheit ſprechen zu wollen. Bald darauf ſah 
er ſich einer Dame gegenüber, die aber durch⸗ 
aus nichts Italieniſches an ſich hatte — der 
Gattin des verdächtigen Italieners. 

„Sie wünſchen mich in Geſchäften zu ſpre⸗ 
chen!“ fragte die ungefähr vierzigjährige, noch 


ziemlich gut ausſehende Dame. „Womit kann 
ich dienen?“ . 
„Es iſt mir bekannt geworden, daß Sie 
das Kartenlegen verſtehen, und es wäre mir 
ſehr angenehm, wenn Sie auch mich einen 
Blick in die Zukunft thun laſſen wollten.“ 
Frau Simondi war durch dieſe Anrede ſicht⸗ 
lich unangenehm berührt, denn ſie ſagte: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, mein Herr, aber Sie haben 


ſich jedenfalls an die unrechte Perſon gewandt. 


Ich beſchäftige mich nicht mit dieſen Dingen.“ 
Wagner ſchien ſehr erſtaunt zu ſein. „Ver⸗ 
zeihung!“ ſagte er. „Aber ſollte ich falſch be⸗ 
richtet worden ſein, oder ſollte ſich Frau Branitz 
einen Scherz mit mir erlaubt haben?“ ! 
„Frau Branitz?“ fragte Frau Simondi 
ganz betreten l 

„Allerdings. Hier iſt ihre Karte, die ſie 
mir, um mich bei Ihnen einzuführen, mit⸗ 
gegeben hat.“ 

„Ah, das iſt etwas Anderes. Mein Herr, 
entſchuldigen Sie, wenn ich mich zuerſt ver⸗ 
leugnete. Aber wir müſſen leider wegen der 
Polizei ſehr vorſichtig mit unſerer Kunſt ſein. 
Sie ſind ein Verwandter der Frau Branitz, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Aha,“ dachte Wagner, „ſie beginnt Dich 
auszuholen. Jawohl,“ erklärte er dann laut, 
„ich bin durch meine Mutter ziemlich nahe 
verwandt mit Frau Branitz. Ich bin lange 
im Orient geweſen und habe dort Gefallen 
an allerlei magiſchen Sachen gefunden. Ich 
war ſehr erfreut, als mir Frau Branitz Ihre 
Adreſſe gab, weil ich zuverſichtlich hoffe, von 
Ihnen intereffante Aufſchlüſſe zu erhalten. Darf 
ich Sie bitten, Ihre Experimente zu beginnen?“ 

Frau Simondi holte aus einer Tiſchſchub⸗ 
lade ein Packet Karten hervor und ließ Wagner 
dieſelben abheben. Dann legte fie zweiund 
dreißig Kartenblätter in vier Reihen zu acht 
anf den Tiſch, betrachtete prüfend, das Kinn 
in die Hand geſtützt, die Karten und begann 
dann in ernſtem und feierlichem Tone ihm 
mitzutheilen, daß er große Reiſen gemacht habe, 
machte dann einige allgemeine Redensarten und 
bemerkte ſchließlich, daß eine Perſon, die ihm 
nahe ſtehe, ſich unglücklich 5 

„Können Sie mir nicht ſagen, wer dieſe 
Berjon iſt?“ fragte Wagner, trotzdem er genau 
wußte, daß die Wahrſagerin Frau Branitz 
meine. 

„Es ift eine verheirathete Dame,“ erklärte 
die Wahrſagerin, „und ſie iſt unglücklich durch 
ihren Gatten, welcher ſie hintergeht.“ 

Wagner that erſchrocken. Die Wahrſagerin 
verſprach ihm dann noch Glück, Geſundheit 
und gab einige bei Wahrſagerinnen gebräuch⸗ 
liche Anweiſungen auf die Zukunſt. Wagner 
dankte ihr, legte ein Geldſtück auf den Tiſch 
und empfahl ſich. 

„So weit wären wir alſo,“ ſagte er, als 
er wieder in dem Café gegenüber der Branitz⸗ 
ſchen Wohnung ſaß. „Die Wahrſagerin glaubte 
mich für ihre Zwecke benützen zu können und 
erzählte mir deshalb von dem Unglück der mir 
na heſtehenden Perſon durch den treuloſen Gat⸗ 
ten. Ich gehe gewiß nicht fehl, wenn ich an⸗ 
nehme, daß dieſe Geſellſchaft Herrn Branitz 
bei jeiner Frau auf das Empörendſte verleum⸗ 
det, und daß ſie die Frau durch ihre Verleum⸗ 
dungen vollkommen in ihre Gewalt bekommen 
hat. Aber welche Zwecke verfolgt das Weib, 
das ſich unter dem Namen Overhagen verbirgt? 
Das zu ergründen ſoll jetzt meine Hauptauf⸗ 
gabe ſein.“ 

Er ſuchte nun täglich Wap die Kon⸗ 
bitorei auf, in der er die robuſte Dame zum 
erſten Male geſehen hatte, und am zweiten 
Tage gelang es ihm, fie wieder zu treffen. 
18 fie die Konditorei verließ, folgte er ihr 
dicht auf den Ferſen. Sie trat bald in ein 
Haug ein, er ging ihr nach und hinter ihr drei 
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Treppen hinauf. Er ſah ſie an einer Thür 
des dritten Stocks klingeln und ging an ihr 
vorüber, als habe er im vierten Stock etwas 
zu thun; er hörte jedoch noch, während er die 
Treppe hinaufſtieg, daß eine weibliche Stimme 
unten rief: „Ah, Frau Heider! Sieht man 
Sie auch einmal!“ Dann betrat die Verfolgte 
die Wohnung im dritten Stock, und Wagner 
begab ſich von ſeinem Lauſcherpoſten wieder 
auf die Straße hinunter und wartete. Daß 
die Beobachtete im dritten Stock nicht zu Hauſe 
ſei, ſondern nur einen Beſuch machte, hatten 
ihm die Worte der Begrüßenden verrathen. 

Nach ungefähr einer halben Stunde ſah er 
auch Frau Heider das Haus verlaſſen. Er 
ließ ſie ruhig fortgehen, ohne ſie weiter zu 
verfolgen, wartete aber noch ungefähr eine 
Viertelſtunde, dann ſtieg er in dem Hauſe 
drei Treppen hinauf und klingelte an derſelben 
Thür, an welcher Frau Heider vorher Einlaß 
begehrt hatte. Eine Frau, die ziemlich einfältig 
ausſah, öffnete ihm, er zog höflich ſeinen Hut 
und fragte: „Entſchuldigen Sie, iſt Frau 
Heider vielleicht bei Ihnen zum Beſuch? Ich 
muß ſie nämlich dringend ſprechen.“ 

„Ah,“ ſagte die Frau erſtaunt, „das iſt 
aber merkwürdig! Frau Heider iſt ſoeben fort⸗ 
gegangen. Wären Sie nur ein paar Augen⸗ 
blicke früher gekommen.“ 

„Das iſt mir außerordentlich unangenehm, 
ſie verpaßt zu haben. Können Sie mir nicht 
ſagen, wohin ſie gegangen iſt?“ 

„Ich vermuthe, ſie iſt nach ihrer Wohnung 
gegangen,“ ſagte die Frau ahnungslos. 

„Nach ihrer Wohnung?“ ſagte Wagner. 
„Ich danke Ihnen beſtens, die Wohnung be⸗ 
findet ſich ja wohl in der Müllerſtraße?“ 

„Nein,“ entgegnete die Frau, „Sie irren 
ſich. Frau Heider wohnt Bergſtraße 146, vier 
Treppen.“ 

„Ich danke Ihnen!“ erklärte Wagner, dann 
machte er kurz Kehrt und eilte die Treppe 
hinunter. Sofort begab er ſich nach dem Polizei⸗ 
revier, in dem die Bergſtraße lag, und durch⸗ 
blätterte das Perſonalregiſter. Auch bei Frau 
Heider fand er das Strafzeichen und entdeckte, 
daß ſie wegen Betrugs und Erpreſſung eine 
ganze Anzahl von Vorſtrafen erlitten habe. 

Jetzt beſchloß er, einen Hauptſchlag zu 
führen. Gegen Abend begab er ſich nach der 
Wohnung der Frau Heider. Er klingelte, zu 
ſeiner Freude öffnete ſie ihm ſelbſt, und er trat 
ein, nachdem er ihr erklärt, daß er ihr eine 
Nachricht von Frau Branitz bringe. Als er 
mit der Frau, deren Geſicht er jetzt erſt beim 
Schein der Lampe ſah, und welches ſehr ge⸗ 
wöhnlich ausſah, allein war, erklärte er plöß- 
lich: „Ich bin Kriminalbeamter und komme, 
um Sie zu verhaften. Es handelt ſich um die 
DR die Sie mit Frau Branitz vorhatten.“ 

rau Heider war leichenblaß geworden und 
in einen Stuhl geſunken. f 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Frau Heider,“ 
erklärte Wagner, „ich will dafür ſorgen, daß 
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nes Geſtändniß über Ihre Beziehungen und über 
alles das, was Sie mit Frau Branitz gemacht 
haben, ablegen wollen.“ 

Frau Heider zögerte erſt, aber dann begann 
ſie zu erzählen: Sie ſei von früher her mit 
der Simondi bekannt, welche nicht nur durch 
ihre Wahrſagerei ſich Geld verdiene, ſondern 
auch dadurch, daß ſie verſuche, Frauen ganz 
und gar in ihre Gewalt zu bekommen, um 
dieſe nach Möglichkeit zu ſchröpfen. Auch Frau 
Branitz ſei eines Tages mit einer anderen be⸗ 
kannten Dame zur Simondi gekommen und 
habe ſich von ihr die Karten legen laſſen. Die 
Simondi aber habe ſie zurückgewieſen und er⸗ 
klärt, daß heute nicht der richtige Tag dafür 
ſei, ſie aber gebeten, in einigen Tagen wieder 
zu kommen. Als Frau Branitz darauf das 


Ihnen nichts geſchieht, wenn Sie mir ein offe⸗ k 


Haus der Simondi verließ, folgte ihr heimlich 


der Gatte der Simondi und kundſchaftete aus, 
wo Frau Branitz wohne, und welches ihre Fa⸗ 
milienverhältniſſe ſeien. Frau Branitz kehrte 
nach einiger Zeit wieder, weil ſie wahrſcheinlich 
neugierig war, was ihr die Simondi ſagen 
würde, und war nicht nur erſtaunt, ſondern 
wirklich beſtürzt, als die Simondi ihr eine 
genaue Beſchreibung ihrer Familienverhältniſſe 
gab. Die Simondi erkannte, daß ihr hier ein 
neues Opfer in die Hände lief, und war klu 
genug, bei dem erſten Beſuch zu ſagen, da 


der jungen Frau ein Unheil drohe, welches 


ſie aber augenblicklich noch nicht „deutlich 
ſehen“ könne, das ſich indeß bei ſpäteren An⸗ 
fragen an das Schickſal ſichtbarer zeigen würde. 
Dieſe Redensart veranlaßte die Frau Branitz, 
wiederholt die Dienſte der Simondi in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, und nun erfuhr ſie von der 
Simondi, daß fie von ihrem Manne hinter⸗ 
gangen würde. Branitz liebe ſeine Frau nicht 
mehr, namentlich deshalb, weil die Ehe kinder⸗ 
los ſei. Der Italiener hatte unterdeß verſtanden, 
mit dem Dienſtmädchen bei Branitz Beziehungen 
anzuknüpfen, und von dieſer erfuhr er auf das 
Genaueſte, wann Branitz Abends ausgegangen 
war. Er wußte genau, was in dem Hauſe des 
Bankiers vorging, kannte alle Scenen, die zwi⸗ 
ſchen Gatten und Gattin ſich abſpielten, und aus 
dieſer Kenntniß wurde mit Hilfe der Frau 
Heider immer auf's Neue Kapital geſchlagen. 
Letztere erbot ſich, den treuloſen Gatten zu 
beobachten und der Frau Mittheilungen über 
ihn zu machen, und da ſie auf dem Umwege 
durch das Stubenmädchen und den Italiener 


ſtets genau erfuhr, wann Branitz ſeine Woh⸗ 


nung verlaſſen hatte, war ſie in der Lage, der 
Frau die ungeheuerlichſten Lügen über das 
aufzubinden, was Branitz während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit trieb. Dieſe Mittheilungen machte 
die Heider im Auftrag und nach Berathung 
mit Simondi und deſſen Frau der Frau Branitz 
ſtets in jener Konditorei. 


Und was war der Zweck dieſer Nieder⸗ 


trächtigkeit, durch welche eine glückliche Ehe in 
nichtswürdigſter Weiſe geſtört worden iſt?“ 
fragte Wagner. 

„Der Zweck war, Geld von der Frau Branitz 
u erhalten,“ erklärte die Heider ſtockend. „Frau 
Branitz gab auch bedeutende Summen her, 
weil meine angeblichen Nachforſchungen nach 
dem Treiben des Bankiers große Auslagen er⸗ 
forderten.“ 

„Wohlan denn,“ ſagte Wagner. „Sie fahren 
augenblicklich mit mir zu Frau Branitz und 
erzählen dieſer in meiner Gegenwart alles das, 
was Sie mir hier geſtanden haben. Die Frau 
muß überzeugt werden, daß ſie ſich in gaune⸗ 
riſchen Händen befunden hat. Zögern Sie nicht, 


es iſt in Ihrem Intereſſe, ſich ohne Weiteres 


meinen Anordnungen zu fügen.“ 

Frau Heider weigerte ſich denn auch nicht 
lange, Wagner ſetzte ſich mit ihr in eine Droſchke 
und fuhr direkt nach der Wohnung des Ban⸗ 


iers. 

Glücklicher Weiſe traf er gerade Herrn und 
Frau Branitz zu Hauſe, und Beide waren nicht 
wenig erſtaunt, als Wagner mit der angeb⸗ 
lichen Frau v. Overhagen ankam. Dieſes Er⸗ 
ſtaunen ſteigerte ſich bei Frau Branitz zu gren⸗ 
zenloſer Beſtürzung, als ſie durch das Geſtänd⸗ 
niß der Heider über Alles aufgeklärt wurde. 

Wagner entfernte ſich ſodann mit der Ge⸗ 
ſtändigen, um das Ehepaar allein zu laſſen. 
Branitz hatte ihm ertlärt, daß er natürlich, 
um ſeine Frau nicht bloßzuſtellen, auf jede 
Verfolgung der Schwindler verzichte, und Wag⸗ 
ner bedeutete die Heider, ſich in Zukunft vor 
ähnlichen Sachen auf das Strengſte zu hüten, 
da er ſie von jetzt ab unter ſeine beſondere 
Bewachung nehmen würde. Er befahl ihr, das⸗ 
ſelbe den Simondi'ſchen Eheleuten zu ſagen, 


gegen die er übrigens in den nächſten Tagen 
einen Ausweiſungsbefehl durchſetzte. 

Die Scene, die ſich nach Wagner's Entfer⸗ 
nung zwiſchen den beiden Gatten abſpielte, war 
eine außerordentlich rührende. Frau Aae 
bat weinend ihren Gatten um Verzeihung un 
erzählte, wie fürchterlich ſie unter ihrem eigenen 
Verdacht gelitten habe. Daß ihr die erbetene 
Vergebung gern gewährt wurde, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Das treuloſe Stubenmädchen wurde natür⸗ 
lich fortgejagt, und als Wagner am nächſten 
Morgen das Privatcomptoir des Bankiers ver⸗ 
ließ, ſchmunzelte er ſo vergnügt, wie ſeit langer 
Zeit nicht. Der glückliche Gatte wußte, was 
häuslicher Frieden und ein ungeſtörtes Eheglück 
werth find, er lohnte dem Wiederherſteller der⸗ 
ſelben ſeine Bemühungen reichlich. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Berrätherlofn. — Die feſte Stadt Zara in Dal⸗ 
matien, im Mittelalter ſeit Ausſterben des kroatiſch⸗ 
dalmatiſchen Königsgeſchlechtes unter der Botmäßig⸗ 
keit Venedigs, apfel den Druck dieſer Abhängigkeit 
ſo ſchwer, daß ſie zu verſchiedenen Zeiten Verſuche 
machte, ſich derſelben mit Waffengewalt zu entledigen. 
Dieſelben mißlangen aber meiſt ſchon, ehe ſie recht zum 
Ausbruch gelangten; denn Venedig, deſſen Spionir⸗ 
ſyſtem jede Regung im Bereich Bin Beſitzungen 
überwachte, erfuhr ſtets rechtzeitig von dem, was 
im Werke war, und unterdrückte dann die Be⸗ 
wegung mit eiſerner Hand. Natürlich begannen 
die Bürger von Zara, ergrimmt über den immer 
wachen Verrath ihrer geheimſten Pläne, einander 
ſelbſt zu mißtrauen, und ein ſolcher Verdacht des 
Verräthers traf auch einen der h und unruhigen 
Zarioten, Franz delle Barche, der ſich als Mechaniker 
einen Namen gemacht hatte. Er flüchtete nach Italien 
hinüber, wo er, als bald darauf ein Aufſtand Zara's 
gegen 


S 


Venedigs trat, um ſeine eigene Vaterſtadt verderben 
zu helfen. hr dem Behufe konſtruirte er gewaltige 
Schleudermaſchinen, beſtimmt, die Feſtungsmauern 
von Zara zu erſchüttern, und baute, als dieſe noch 
nicht ale Wirkung hatten, endlich eine Balliſte, 
die Steinblöcke von 3000 Pfund Schwere in die 
belagerte Stadt ſchleudern ſollte. Man war auf die 
Wirkung dieſer furchtbaren Maſchine natürlich auf's 
Höchſte geſpannt: da geſchah das Unerwartetſte, Un⸗ 
erhörte. Nach den erſten Würfen verſagte die un⸗ 
geheure Balliſte, und allgemeine zornige Aufregung 
entſtand im venetianiſchen Lager. Oberbefehlshaber 
und Offiziere verſammelten ſich um die Maſchine, 
tadelten den Erfinder bitter und verwirrten ihn durch 
Mahnungen und Rathſchläge. Alle Vorſicht außer 
Acht laſſend, erſtieg er ſchließlich ſelbſt die Maſchine 
und erklomm eben die ungeheure Schleuderſchale, in 
der das zum Werfen "beitimmie Felsſtück lag, als 
plötzlich die Maſchine in Bewegung kam, die Räder 
raſſelten und keuchten, und mit 1 Schwunge 
die Steinmaſſe ſammt dem unglücklichen Erfinder 
durch die Luft dahin, über die Mauern Zara's 


Venedig wirklich zu Stande kam, in den Dienſt hinweg mitten in die Stadt hinein flog. Vor dem 


geſchaftes!: 


| Liebe macht blind! 


Kirchenportale des heiligen Simeon, des Schutzpatrons 
der Stadt, ſtürzte der Verräther aus hoher Luft 
herab, zerſchmetterte ſich alle Glieder und gab in⸗ 
mitten der ſchaudernd umherſtehenden und die ſtra⸗ 
fende Gerechtigkeit des Himmels dankbar preiſenden 
Volksmenge ſeinen Geiſt auf. 1 
in gewandter Zmproviſator. — Der Leipziger 
Profeſſor der Dichtkunſt Ehrhardt wurde bei einem 
Eſſen von der Herzogin von Berg aufgefordert, 
ein Stegreifgedicht aus den Wörtern, die ſich auf 
„Amen“ reimen, zu machen, und Ehrhardt voll⸗ 
brachte dies ſofort in wahrhaft überraſchender Weiſe. 
Das Gedicht lautete: i 
„Kennt Ihr, Freunde, wohl den Samen 
Alles Böſen? — Woher kamen 
Alle Uebel, deren Namen 
Fenn nicht Zeit iſt, auszukramen? 
ennt Ihr ihn, der Herrn und Damen, 
So die Wilden, wie die Zahmen, 
Selbſt die Blinden und die Lahmen 
Ca mit Angeln und mit Hamen? 
10 ihn unter Glas und Rahmen 
Auf des Weltalls Panoramen; 
n Komödien und in Dramen 
ucht man ſeine ganz infamen 
Kleinen Künſte nachzuahmen. 
Und wie heißt er? Amor! — Amen! [I.] 


Praktiſche Auslegung. 
Frau (mit ihrem Manne vor dem Schaufenſter eines Konfektions⸗ 
ier iſt ſo Manches, was Deiner Frau Freude macht, und 
was Du ihr ſchenken könnteſt. Aber wenn hier auch die herrlichſten Sachen 
ausgeſtellt ſind, Du bleibſt leider unempfindlich, ſiehſt eben nichts! 
Mann: Ein ſicherer Beweis, daß ich Dich wahrhaft liebe. 


ghumoriſtiſches. 
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Denn 


Mann lim Gaſthauſe): Sehen Sie, mein Hund hier iſt vortreff⸗ 
lich dreſſirt. Sie eſſen eine Wurſt. Wenn Sie ihm auch dieſelbe geben 
würden, er würde ſie nicht nehmen ohne meine Einwilligung. 

Fremder: Das will ich doch ſeh 

(Der Hund ſchnappt 

Mann: Danke ſchön! 


Reingefallen. 


en. 
ſofort die Wurſt.) 


Bilder -Aäthſel. 


Auflösung folgt in Nr. 34. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 32: 
Lieb' ohne Hoffnung iſt bittrer als der Tod. 


TLogogriph. 

Ich bin ein ſeltſam Säugethier, 
Im Winter ſchwer nur aufzufinden. 
Läßt Du mein letztes Zeichen ſchwinden, 
So diene ich zum Schutze Dir; 
Geht jetzo auch mein Kopf noch hin, 
Mit Weh ich oft verbunden bin. e. Maurice. 

Auflöſung folgt in Nr. 34. N 


N Charade. 

Der erſten hat man viel verwandt, 

Bevor die Zweit' zur Feſtung ward — 

Ein an aner wohlbekannt 

Wie durch das Ganze offenbart. > 
Auflöſung folgt in Nr. 34. ane 


Auflöſungen von Nr. 32: 
des Tauſch⸗Räthſels: Sund, Campe, Holz, Oaſe, 
Pacht, Elſe, Nebel, Herder, Arion, Ulm, Eſche, Rauch 
(Schopenhauer); 
des Räthſels: Rabatt, Rabatte. 
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